

Jede Handlung, jede Situation und alle Personen in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Liebe Leserin, lieber Leser, das Buch enthält Szenen, die für manche von Ihnen belastend sein könnten. Folgende Trigger sind enthalten:

- Sexuelle Gewalt oder Missbrauch, Blut, Trauer,

Tod, Alkohol und Alkoholmissbrauch, Verlust Bitte achten Sie beim Lesen auf sich.
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EINS

Aufwachen fiel mir schon immer leichter, wenn draußen bereits der Morgen graute. Ich schlug die Augen auf und blickte hinüber zum Fenster unseres kleinen Schlafzimmers. Eine leichte Windbrise bauschte gelegentlich die Gardinen und ließ sie fröhlich tanzen.

Die aufgehende Maisonne warf goldgelbe Streifen in unser Schlafzimmer und anmutige Verzierungen an die Decke.

Eine Tatsache, die mich unter anderen Umständen sicher fröhlich gestimmt hätte. Aber mein Leben lief im Moment nicht gerade so, wie ich es mir früher immer erhofft hatte. Mein Traumjob hatte sich als der reinste Knochenjob geoutet und mein Traumprinz war zu einem langweiligen Workaholic mutiert. Dabei hatte ich mir vor ein paar Jahren noch alles Rosarot ausgemalt.

Damals war ich aus Magdeburg geflüchtet. Geflüchtet vor den unmöglichen Vorstellungen meiner Familie, mein Leben betreffend. Geflüchtet vor den Idealen, die mir vorgeführt worden und doch für mich so unerreichbar waren, wie ein Spaziergang auf dem Mond. Aber am wahrscheinlichsten ist wohl, dass ich einfach nur vor mir selbst geflüchtet bin.

Und wo war ich gelandet? In meinem nächsten kleinen Drama!

Ich hatte versucht, mich hier in der Anonymität der Großstadt Berlins zu verstecken. Meine Ex-Schwägerin Lisa hatte sich erst zurückgezogen und dann plötzlich neu verliebt und mich schmerzlich damit getroffen, dass sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen wollte, ohne sich einmal umzusehen. Bis dahin waren wir fast wie Schwestern gewesen. Aber als dann mein Bruder Robert nicht mehr da war und Lisa ihre einzig wahre, große Liebe kennen gelernt hatte, fühlte ich mich so fehl am Platze, wie nie zuvor. Ihr Glück und meine eigene Unfähigkeit, dies zu akzeptieren sowie die Vorstellung meiner Familie, sowas müsse mir auch widerfahren, hatten mich in die Ferne getrieben.

Einzig wahre Liebe?! Ha! Dass ich nicht lache. So etwas gibt es eigentlich nicht. Zwei Menschen treffen sich, beschließen, dass sie gut zusammenpassen und entscheiden sich für ein Leben gemeinsam.

So einfach ist das!

Ich glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick oder an die einzig wahre Liebe. Das war für mich schon immer ausgemachter Schwachsinn. Dafür war ich viel zu sehr Realistin, als dass ich an solchen Unfug hätte glauben können.

Für mich war das immer vergleichbar mit erzwungenem Glück. Und im Grunde ist es doch so, dass Glück sich wie ein Pfurz verhält. Wird es erzwungen, kommt Scheiße dabei heraus!

Gelegentlich dachte ich ja darüber nach, ob es nicht viel zu überspitzt von mir war, so zu denken. Doch ich war einfach zu stolz, anderen einzugestehen, dass ich meine Meinung revidieren könnte. Und so meldete ich mich zusehends seltener bei meiner Familie, als mir mitunter lieb war. Aber vielleicht tat uns gerade der entstandene Abstand gut.

Also kam ich völlig allein nach Berlin.

Und hier traf ich auf ihn.

Sebastian.

Er war unkompliziert, witzig, unheimlich spontan und ich fühlte mich an seiner Seite einfach frei. Sebastian Baust hatte ich vor ungefähr drei Jahren kennengelernt und an unserem ersten Jahrestag hatte er mir spontan einen Heiratsantrag gemacht. Die Erinnerung daran war noch so frisch, so wunderbar.

Es war ein sonniger Märztag und wir gingen im Park spazieren. Wir redeten über Gott und die Welt, über seine Arbeit, über meine Arbeit, über unsere Zukunft und was sie so bringen mochte. Aber am längsten schwatzten wir über meinen Traum eines eigenen kleinen Kaffeestübchens.

Schon als Kind liebte ich es, wenn ein Raum nach Kaffee und Süßigkeiten roch. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mir das zu verwirklichen, was ich am meisten mochte: Anderen an ihren freien Tagen ein wenig Entspannung und Glückseligkeit zu verschaffen. Und sei es durch Zucker und Kaffee.

Sebastian malte mir an jenem Tag diesen Traum in den allerschönsten Farben. Ich konnte es förmlich riechen und schmecken. Wir schmiedeten Pläne und gestalteten, was das Zeug hielt. Und was wäre mir anderes übriggeblieben, als er unvermittelt vor mir auf ein Knie fiel und mich fragte, ob ich seine Frau werden wollte, als mit einem ‚Ja‘ zu antworten.

Ich sah in ihm meine große Liebe. Ja, es fühlte sich bis dahin als das Beste an, was mir je passiert war.

Deshalb waren wir nun verheiratet und inzwischen bereute ich diese Entscheidung schon wieder, weil von all seinen Vorzügen keiner wirklich zu etwas zu gebrauchen war. Das hatte ich nun von meiner Sprunghaftigkeit!

Aber ich will nicht vorgreifen und erzähle deshalb lieber von Anfang an.

Eine große Feier hatte es freilich nicht gegeben. Auch auf ein Brautkleid und das ganze Tamtam hatten wir verzichtet. Das konnten wir uns gar nicht leisten und Sebastian meinte, die Liebe brauche solchen Tand nicht. Uns hatten die schlichte Zeremonie auf dem Standesamt und ein darauffolgendes Picknick im angrenzenden Park mit unseren Eltern und Geschwistern ausgereicht. Selbst darauf hätte ich gut und gern verzichten können.

Sebastian arbeitete schließlich nur in einer kleineren Firma in der IT-Abteilung als Programmierer und ich verdiente in meinem Job als Kellnerin auch nicht gerade die große Masse. Und dass uns unsere Eltern bei der Hochzeit finanziell unter die Arme gegriffen hätten, wollten wir beide nicht. Da waren wir uns einig gewesen.

Sebastian war das jüngere von zwei Kindern. Seine Eltern versuchten zwar, ihre Kinder zu unterstützen, wo immer sie konnten, aber diese Unterstützung sah keine großen Finanzspritzen vor. Sie packten lieber mit an, wenn wir Hilfe brauchten. So auch bei unserem Umzug in diese hübsche Zweizimmer-Altbauwohnung in bester Lage in Berlin-Wedding. Ich wohnte gern hier, weil es auch ein großes Stück entfernt von meinen Eltern lag, die auf dem Land in der Nähe von Magdeburg eine kleine Landwirtschaft betrieben und sich große finanzielle Sprünge gar nicht leisten konnten.

Aber eigentlich durfte ich mich ja nicht beschweren. Meine Eltern hatten für mich und meine Geschwister je ein Prämiensparkonto angelegt und jahrelang Monat für Monat dort eingezahlt. Inzwischen rentierte sich die ganze Sache und die Zinsen waren so hoch, wie auf keinem anderen Sparkonto. Einziger Knackpunkt: Ich konnte dort nicht eben mal ein wenig Geld abheben, sondern nur den gesamten Posten. Was auf Grund der aktuellen Zinslage für mich auf gar keinen Fall in Frage kam.

Sebastians Eltern hatten nicht so vorausschauend für ihre Kinder gespart.

Sein Vater war schon seit Jahren arbeitslos und keinesfalls gewillt, sich eine anständige Arbeit zu suchen. Er wartete auf eine Stelle in gehobener Position. Was auch immer dies bedeuten mochte, wenn man von Beruf ungelernter Maurer war. Und seine Mutter putzte sich gelegentlich durch die Berliner Haushalte der besserverdienenden Schicht, um sich ihre Stützung durch den Staat ein wenig aufzubessern.

Im Grunde hätten seine Eltern sich eher von uns aushalten lassen müssen, als dass sie in irgendeiner Weise finanziell hätten unterstützend wirken können. Hinzu kam, dass die Beiden schon seit Jahren geschieden waren und ein Zusammentreffen sich eher nicht so lustig gestaltete.

Daher standen wir schon von Anfang an auf eigenen Beinen und bisher schlängelten wir uns mehr schlecht als recht durch unser gemeinsames Leben. Zumindest war alles, was wir bisher erreicht hatten, unsere eigene Leistung gewesen. Und so hatten wir auch unsere Hochzeit selber gestemmt, die zwar nicht pompös war, aber dennoch unheimlich romantisch – redete ich mir bis dahin jedenfalls ein.

Sebastian schlang seinen Arm um mich und kuschelte sich an meinen Rücken. Ich liebte diesen Mann zwar, mit seinen engelsblonden Locken, die er kurz geschnitten hielt, seinen einfühlsamen dunklen Augen, der geraden, wunderschönen Nase, den schmal geschwungenen Lippen und dem sanften weichen Kinn, aber seinen morgendlichen Drang nach Sex fand ich doch ziemlich aufdringlich.

Mein Mann war sehr schlank, oder eher hager, und auch seine Schultern waren für einen Mann nicht kräftig ausgebaut, aber nicht jeder Mann musste ja ein Adonis von einem Kerl sein und Kraftsport betreiben, damit man ihn mögen konnte. Sebastian war schlicht und einfach und ich mochte ihn so, wie er war.

Nein! Ich liebte ihn, so wie er war!

Es gab nur eine Sache, die mich wohl dauerhaft an ihm stören würde. Er war nicht gerade das, was man souverän nannte. Jede Entscheidung überließ er mir und das konnte manchmal ganz schön nerven. Oft hätte ich mir gewünscht, er würde einfach bestimmen, wie etwas gemacht würde. Aber meistens zog er sich dann einfach in sein Schneckenhaus zurück und überließ alles Weitere mir. Seine vielgeliebte Antwort war häufig: „Mach mal. Ich habe noch Arbeit am Computer.“ Ohnehin arbeitete er mir viel zu viel. Für den Hungerlohn, den er bekam.

Das war die nächste Sache, die mich einfach nervte. Warum suchte Sebastian sich keine andere Arbeit, wo er mehr verdienen konnte? Als Programmierer sollte es doch in Berlin tausende Stellen geben, die eindeutig besser bezahlt wurden. Aber er fühlte sich dort eben wohl, hatte er mal zu mir gesagt und er würde den Teufel tun und diese Stelle jetzt aufgeben.

Na gut! Ich habe für vieles Verständnis und jeder sollte seine Schwächen haben dürfen.

Und da unsere Konten seit der Hochzeit nicht mehr getrennt waren, würde sich das Probleme vielleicht nun von allein beheben. Immerhin verdienten wir nun gemeinsam und zahlten nur noch eine Miete. Dennoch informierte Sebastian mich regelmäßig, dass wir uns keine großen Sprünge leisten konnten, wenn wir für meinen kleinen Traum einer eigenen kleinen Kaffeebar sparen wollten.

Daher erledigte ich meinen Wocheneinkauf in den billigsten Supermärkten unserer Stadt. Aber damit hatte ich absolut kein Problem.

Meine Schwester sagte bereits öfter zu mir: „Mensch, Rina! Dein Sebastian muss sich doch eine goldene Nase in dem Schuppen verdienen, in dem er arbeitet. Warum gehst du denn nicht mal standgerecht einkaufen?“ Aber ehrlich, soll sie doch einfach glauben, wir seien geizig. Ich muss ihr ja nun nicht alles auf die Nase binden.

Ohnehin hat sie mich schon zur Genüge gedrängt, mich von Sebastian zu trennen. Sie hatte noch nie ein gutes Wort für ihn übrig. Als sie dann erfahren hatte, dass wir uns das Ja-Wort geben wollten, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen.

„Das geht nicht gut“, hatte sie mir prophezeit. Sie würde schon sehen, was alles möglich war. Wir würden das schon schaffen. Auch ohne finanzielle und moralische Unterstützung. Schließlich liebten wir uns. Das war mein fester Glaube.

Mein heiß geliebter Mann drückte sich nun noch näher an mich heran und seine Hitze schien mich fast zu ersticken. Also versuchte ich, mich ein wenig von ihm zu lösen. Aber das wollte mir nicht glücken. Er rückte einfach nach.

„Hm, Sebastian“, knurrte ich schlaftrunken vor mich hin.

Er schob mein langes braunes Haar zu Seite und küsste mich auf den Hals. Ein Brummen entfuhr sich seiner Kehle. Ich wusste, was er wollte. Aber Sex am Morgen? Nein, danke. Das war mir ein Groll. Ich hasste die beiden großen Ms. Müdigkeit und Mundgeruch! Pah!

Er rieb sich unablässig an mir und ich spürte seine wachsende Erektion in meinem Rücken, als auch schon seine Hand in Richtung meiner Vagina wanderte. Unablässig rieb er seinen Finger daran. Gott, ich hatte jetzt überhaupt keine Lust! Typisch Mann! Sie hatten morgens einen Ständer und Frau musste herhalten. Prima!

Wenige Augenblicke später zog er meine Hüfte leicht nach hinten, schob meine Pyjamahose nach unten und drang ungeduldig in mich ein.

Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Nicht aus Lust oder Erregung, sondern eher, weil seine Lust mir unangenehm war. Sebastian deutete es aber vermutlich als Ersteres und stieß immer schneller und fordernder in mich hinein. Als ich Minuten später sein erlösendes Stöhnen hörte, empfand ich höchste Zufriedenheit.

Sebastian zog sich aus mir zurück, wälze sich im Bett auf die andere Seite und stand ohne ein weiteres Wort auf. Als ich mir ein Taschentuch zwischen die Beine schob, um seinen klebrigen Samen zu entfernen, war er schon aus dem Raum und ich hörte im Bad die Dusche rauschen.

Ich legte einen Arm auf meine Stirn. Meine Güte, als Teenie hatte ich mir Sex durchaus romantischer vorgestellt. Sollte das jetzt immer so gehen? Ich wusste im Grunde gar nicht mehr so richtig, wie meine Einstellung dazu war.

Erlösung, Ekstase, Orgasmus. All diese Worte waren mir in ihrer Bedeutung fremd. Alle Welt redete davon und ich fragte mich so langsam, ob es das wirklich alles gab, oder ob das einfach nur eine erfundene große Lüge war, nur, um den Männern dieser Erde vorzugaukeln, wir Frauen könnten das gleiche empfinden, wie sie.

Für mich war das alles der reinste Blödsinn. Sebastian hatte mich entjungfert und es war die Hölle gewesen. Gleichwohl er damals sehr romantisch und unglaublich vorsichtig gewesen war. Unermessliche Schmerzen hatten tagelang meinen Unterleib geplagt. Ganz davon abgesehen, dass wir zunächst ewig lange versucht hatten, seinen Schwanz in mich hineinzuschieben. ‚Schön‘ war Welten davon entfernt, was ich in jener Nacht gefühlt hatte.

Sebastian kam wieder ins Schlafzimmer zurück. Sein blondes Haar war noch nass und stand stachelig von seinem Kopf ab. Um die Hüfte hatte er ein Handtuch geschlungen. Er grinste mich überlegen und befriedigt an.

„So könnte ich immer geweckt werden. War es schön?“

„Hhmmm“, gab ich wenig überzeugend zurück. Blöde Frage! Dann schälte auch ich mich aus dem Bett und lief schamvoll zur Toilette.

Als ich angezogen war, betrachtete ich im Spiegel mein blasses Gesicht. Dunkle Locken rahmten es wirr und wie jeden Morgen mühte ich mich ewig ab, um diese halbwegs in den Griff zu bekommen. Aus meiner Schublade zog ich den Blister mit der Minipille, kontrollierte die abgelaufenen Tage – stimmt! – drückte eine Pille heraus und schluckte sie trocken. Dann verstaute ich die Packung wieder unter meinem Schminkbeutel. Sebastian wusste nichts davon, dass ich verhütete. Wäre es nach ihm gegangen, hätte ich ruhig schon in den nächsten Monaten schwanger werden können.

Der Gedanke erschreckte mich aber. Ich wollte noch keine Kinder. Ich fühlte mich dafür definitiv zu jung. Also nahm ich die Minipille einfach heimlich weiter. Schließlich war das meine persönliche Entscheidung. Mein Körper – meine Entscheidung!




ZWEI

Nach dem Frühstück stöpselte ich mir die Ohrhörer meines MP3-Players ein und machte ich mich auf den Weg zur Arbeit. Musik – mein Lebenselixier. Am liebsten hörte ich die peppigen Songs von Helene Fischer, aber auch deren gefühlvollen Lieder liebte ich sehr. Also hatte ich alles, was ich von ihr finden konnte in eine Playlist geschmissen und diese lief nun auf und ab. An jenem Morgen war es ‚Herzbeben‘, das mich sofort in Höchststimmung versetzte.

Das Nobelrestaurant, in dem ich arbeitete, befand sich in einer ruhigen Gegend, nicht weit von einer der Hauptverkehrsadern der Stadt, mit einem großen Parkhaus in der Nähe. Imposant ragte darüber das luxuriöse, gleichnamige Hotel „Imperial“ empor, welches für ständig rotierende Kundschaft im Lokal sorgte. Die Lage war perfekt für Touristen und Geschäftsleute, so dass nie Mangel an Kundschaft herrschte. Ich selbst würde mir einen Aufenthalt hier wohl niemals leisten können. Aber immerhin durfte ich in dem Metier arbeiten.

Meine Schicht startete halb elf. Heute war ich mit Mittagstisch, Kaffeezeit und dem ersten Abenddienst dran. Das bedeutete, dass ich gegen halb acht Feierabend hatte. Genügend Zeit, nach dem Dienst noch diverse Einkäufe zu erledigen.

Im Umkleideraum wartete schon meine Freundin Laura auf mich. Wir hatten den gleichen Dienst und ich mochte sie wirklich gern. Nach meinem Umzug nach Berlin war sie der erste Mensch gewesen, der mir nahestand und der mich unter seine Fittiche genommen hatte. An ihrer Seite war es mir gelungen, mich hier heimisch und wohl zu fühlen.

Laura war Mitte vierzig und alleinerziehende Mutter einer Tochter. Selina, die von allen nur Silly gerufen wurde, war jetzt vierzehn Jahre alt und legte gerade einen Senkrechtstart in Sachen Pubertät hin. So oft ich konnte, unterstützte ich Laura beim positiven Beeinflussen des Mädchens. Manchmal waren es eben gerade die Tipps von jüngeren Frauen, als es die Mutter war, die bei einem Teenager hängenblieben. Ob ich meine Sache gut machte, wusste ich nicht – aber Silly hatte Vertrauen zu mir und das fand ich toll.

„Na, Rina! Noch alles frisch im Eheglück?“, fragte sie mich auf ihre fröhliche, direkte Art. Inzwischen trug ich nur noch einen Ohrstöpsel, der mir leise Musik spielte, damit ich es nicht verpasste, wenn mich jemand ansprach.

Wenn sie wüsste! Natürlich liebte ich Sebastian, aber manchmal war er mir einfach zu unsensibel. Schwamm drüber! Ich musste jetzt arbeiten und konnte nicht schon wieder in Gedanken mein Privatleben sortieren. Das lenkte von der Arbeit ab und einen Rausschmiss konnte ich mir nicht leisten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie sah mich aufmunternd an.

„Sag nicht, ich hätte dich nicht vor ihm gewarnt“, schäkerte sie mir zu. Ja, neben meiner Schwester hatte auch Laura mich vor Sebastian und vor allem vor einer Ehe mit ihm gewarnt. Grundlos, wie ich mir noch immer erfolgreich einredete.

In einer kleinen Trinkpause trat Laura neben mich und stürzte ebenfalls, genau wie ich, gierig ihr Wasserglas hinunter. Sie lächelte mich an.

„Ganz schön was los heute?“ Ihr Strahlen gab mir neue Energie, auch wenn ihre Worte treffender nicht hätten sein können. Sie stellte ihr Glas zurück und stieß mich sanft an der Schulter an.

„Katharina, denk doch bitte nachher noch dran, unsere Kaffeekasse zu füttern. Du hängst hinterher. Oder hast du nur vergessen, dich einzutragen?“ Ihr Augenzwinkern milderte den Ton in ihrer Stimme zwar ab, aber die Benutzung meines vollen Vornamens wies dennoch auf die Dringlichkeit dieser unzulänglichen Tatsache hin.

Ja, sie hatte recht. Das wollte ich schon vor einigen Tagen machen. Aber heute musste ich unbedingt daran denken. In meiner Geldbörse waren ungefähr sechzig Euro, so dass ich von dem Rest auch noch meinen Einkauf erledigen konnte. Die Kasse war uns Angestellten heilig. Jeder zahlte pro Monat fünf Euro ein und am Ende des Jahres fiel neben dem täglichen Kaffee auch noch eine gut ausgestattete kleine Weihnachtsfeier für alle ab.

Nach dem Dienst hastete ich also schnell in unseren Aufenthaltsraum, griff als allererstes nach meiner Handtasche und öffnete mein Portemonnaie. Erschrocken stellte ich fest, dass darin eine gähnende Leere herrschte. Ein Schreck fuhr mir in die Glieder. Nervös zog ich den Reißverschluss des Faches für das Kleingeld auf. Gut! Hier fand sich genügend, um die fünf Euro zusammenzukratzen. Zufrieden legte ich alles in die Kasse und unterschrieb in der Zeile für den letzten Monat.

Einen Moment sann ich darüber nach, dass es unter den Kollegen einige Fleißbienchensammler gab, die bereits für mehrere Monate im Voraus bezahlt hatten. Gute Idee! Sollte ich vielleicht auch mal machen. Auf jeden Fall würde mir das die permanenten Ermahnungen von Laura ersparen.

Schnell wanderten aber meine Gedanken zurück zu der leeren Geldbörse in meiner Handtasche. Verflixt! Ich konnte schwören, dass noch genügend Geld für einen Einkauf hätte darin sein müssen. Mir wollte einfach nichts einfallen, wo ich es ausgegeben hatte. Mit einem Schulterzucken tat ich die Sache erst einmal ab. Ich hatte ja immer noch meine Geldkarte und da erst neulich Zahltag war, sollte genügend Geld auf dem Konto sein, so dass ich meinen Einkauf damit bezahlen konnte.

Die nächste Überraschung allerdings kündigte sich dann an der Kasse im Supermarkt an. Die junge Verkäuferin sah mich mitleidig an, reichte mir die Karte zurück und schüttelte sachte den Kopf. „Tut mir leid. Aber die funktioniert nicht.“

Ich schluckte schwer. Was war hier los? Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und am liebsten hätte ich losgeheult. Nein! Ich würde mich jetzt zusammenreißen. Gleich morgen früh, nahm ich mir vor, wollte ich zur Bank gehen und erkunden, was da im Argen lief. Vielleicht hatte es eine Überschneidung gegeben.

„Haben Sie vielleicht etwas Bargeld dabei?“, fragte die Dame an der Kasse hilfsbereit. Ich schüttelte den Kopf und entschuldigte mich mit wenigen Worten bei ihr für die entstandenen Unannehmlichkeiten.

Dennoch war es höchst peinlich, als ich den vollen Wagen stehen lassen musste. Die Reaktionen der anderen Kunden waren sehr unterschiedlich. Von mitleidigen Blicken bis hin zu hämischem Grinsen konnte ich alles entdecken. Scheiße!

Als ich gegen neun mit leeren Händen in unsere Wohnung kam, entdeckte ich Sebastian schlafend vor dem Fernseher. Als er aufwachte, rieb er sich müde die Augen und lächelte mich an.

„Hey, Schatz“, rief er. „Ich habe dir ein paar Schnitten fertig gemacht. Sie stehen im Kühlschrank.“

Hungrig ging ich hinüber in die Küche und begann die trockenen Brote zu essen.

„Sebastian“, setzte ich mit vollem Mund an und kaute dann hinunter.

„Sag mal! Ich wollte eigentlich nach der Arbeit Einiges einkaufen. Aber in meinem Portemonnaie fehlte das Geld. Hast du dir was genommen?“

„Ja, entschuldige. Das wollte ich dir heute Morgen noch sagen. Ich musste dringend tanken und hatte keine Zeit mehr an der Bank vorbeizufahren“, kam die prompte Antwort aus der Wohnstube. Gut, dass das geklärt war. Ein Stein fiel mir vom Herzen.

Apropos, Bank!

„Bei der Bank hättest du aber auch kein Glück gehabt. Ich wollte mit der Karte bezahlen. Die funktionierte auch nicht.“

Schweigen.

Minutenlang.

„Sebastian?“

„Äh, … ja, vielleicht sind die Löhne noch nicht gebucht. Du weißt doch wie lange die Bearbeitungszeiten manchmal sein können.“ Aha!

Diese Antwort überzeugte mich nicht wirklich. Aber ich war müde, meine Füße taten mir weh und ich wollte nur noch ins Bett. Also duschte ich mich schnell und ging schlafen.

Als ich am anderen Morgen erwachte, war Sebastian bereits zur Arbeit gegangen. Vielleicht war er ja auch vorher noch auf der Bank vorbeigefahren. Obwohl! Die machte doch erst nach neun Uhr auf.

Ich frühstückte in Ruhe ein paar altbackene Kekse mit Leitungswasser, da ich nichts anderes finden konnte, und machte mich dann auf den Weg zur Bank. Freitags hatte diese nur am Vormittag geöffnet, so dass uns eigentlich gar keine andere Wahl blieb, als dass ich diese Sache in die Hand nahm. Danach konnte ich ja noch Einkaufen gehen. Sicher handelte es sich nur um einen Buchungsfehler, wie Sebastian mir schon gestern Abend versichert hatte.

Zufrieden drückte ich die große Schwingtür auf und wandte mich mit meinem Anliegen zunächst an einen der vielen Automaten. Ich ließ meine Karte im vorgesehenen Schlitz verschwinden und betätigte die Taste, die mir den Kontostand anzeigen würde. Nach der Eingabe der Geheimzahl kam dann der erste Schock.

‚Bitte wenden Sie sich an ihren Berater.‘, las ich in deutlichen Lettern. Was sollte das?

Der nette junge Mann, an den ich mich nun sorgenvoll wenden musste, hatte einen gepflegten Bürstenschnitt. Er sah minutenlang auf den Bildschirm seines Computers, nachdem er endlos auf der Tastatur herum getippt hatte. Keine Regung in seinem Gesicht deutete darauf hin, was mich in der nächsten halben Stunde erwarten würde.

Freundlich lächelnd bat er mich, ihm zu folgen. Er brachte mich in die hinteren Räume der Filiale, klopfte an einer schweren Holztür und begleitete mich hinein.

Dort erwartete mich eine ebenfalls freundlich lächelnde Dame in den Fünfzigern. Das Namensschild an ihrer züchtigen Bluse wies sie als Frau Becker aus. In ihrem dunkelblauen Kostüm wirkte sie sehr gepflegt und adrett. Ich fragte mich, ob mir das jemals im Leben gelingen würde.

Herrje, ich hatte schon damit Probleme, etwas halbwegs Schickes für diverse Geburtstagsfeiern herauszusuchen. Am wohlsten fühlte ich mich in Jeans und Shirt.

Sie reichte mir über den Urwald aus Grünpflanzen, der ihren Schreibtisch säumte, die Hand.

„Guten Tag, Frau Baust. Schön, dass ich Sie endlich einmal persönlich kennenlernen darf. Und meinen herzlichsten Glückwunsch noch zu ihrer Vermählung.“ Ich ergriff ihre Hand und entgegnete einige nette, dankende Worte. Unsere Hochzeit war zwar nun schon eine Weile her, aber da wir unsere Konten erst jetzt vereint hatten, war diese Information wohl verzögert an unsere Beraterin geflossen.

„Ja, bisher hat sich ja immer ihr Mann um alle Bankgeschäfte gekümmert. Daher …“, sie deutete auf einen Stuhl, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand und schenkte mir ein künstlich aufgesetztes Lächeln. „Nehmen Sie doch bitte einen Augenblick Platz.“

Ich beobachtete, wie sie einige Papiere zusammensuchte und sich mir dann zuwandte.

„Ich wollte eigentlich gar keine Beratung. Ich hatte nur eine Frage wegen …“, setzte ich leise stotternd an.

„Genau deshalb sind sie hier bei mir“, unterbrach sie mich mitten im Satz, senkte ihren Kopf und sah mich über ihre fesche Lesebrille hinweg an.

„Frau Baust, Ihr Konto weist erhebliche Unregelmäßigkeiten auf. Die hohen Überziehungen machen mir schon seit einiger Zeit Sorgen. Zunächst hatte sich ja alles etwas entspannt, als die Beträge ihres Kontos hinzugefügt wurden. Aber nun … vielleicht hätten wir da lieber vorher einen Bankkredit vereinbart. Dann wären die Zinsen nicht so immens hoch.“

Erschrocken sah ich sie an und für einen Moment hatte ich das Gefühl, der Boden würde sich unter mir auftun. Sie stockte einen Augenblick in ihrem Redefluss.

„Bei einem aktuellen, also heutigen Kontostand von vierzehntausendachthundertdreiundvierzig Euro mussten wir ihr Konto leider sperren.“

„Aber über vierzehntausend …“, setzte ich verwirrt mit einem kleinen Hoffnungsschimmer an.

„Minus, Frau Baust! Wir reden hier von einem Minusbetrag!“ Kurze Verdauungspause und Zeit genug, um endgültig in das tiefe schwarze Loch zu fallen. Der Aufschlag folgte prompt.

„Diese Sperre muss ich leider beibehalten, bis alles irgendwann wieder ausgeglichen ist. Sehen Sie, jetzt ist es bedauerlicherweise auch zu spät für die Beantragung eines Kredits, denn durch die massive Überziehung ist ihre Kreditlinie gnadenlos ins Unermessliche gesunken. Tut mir leid. Aber ich kann im Moment leider gar nichts für Sie tun.“

Ihre Worte erreichten mich dröhnend und verzerrt. Ich wusste für den Augenblick gar nicht, wie mir geschah. Alles um mich herum begann sich zu drehen. Es kam mir so vor, als stände ich in einer hohlen Röhre in der ein Zug in rasantem Tempo direkt auf mich zurast und ich kann nicht ausweichen.

Vierzehntausend im Minus!? Himmel! Der Aufprall war vorprogrammiert. Wie konnte denn das passieren? So eine große Anschaffung hatten wir uns doch gar nicht geleistet. Kein neues Auto, keine neuen Möbelstücke, nichts!

„Sie sehen so blass aus, Frau Baust! Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?“, fragte die Bankangestellte mich. Ich schüttelte den Kopf.

„Aber wie … wohin … so viel Geld?“, stotterte ich, außer Stande, einen klaren Gedanken zu fassen.

Die Dame zog ihre vorbereiteten Papiere hervor und legte sie vor mir auf den Tisch.

„Ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber werfen Sie ganz in Ruhe mal einen Blick auf die Kontoauszüge der letzten beiden Monate. Ich bin gleich wieder für Sie da.“ Damit verschwand sie für einen Moment aus dem Zimmer und ließ mich in einer stillen und wohltuenden Privatsphäre zurück. Das leise Klicken des Türschlosses war für einige Zeit das letzte Geräusch, das unangenehm in meinen Ohren nachhallte.

Mit Bauchschmerzen blätterte ich die Seiten durch. Vielleicht handelte es sich ja um eine Fehlbuchung. So etwas sollte es geben und ich hatte bereits davon gehört, dass dubiose Unternehmen aus Übersee die Konten verschiedener Leute einfach abgeräumt hatten. Das Wort ‚Kreditkartenmissbrauch‘ schwirrte mir im Kopf herum und ich sammelte wieder neue Hoffnung.

Wobei mir ziemlich schnell klar wurde, dass wir doch gar keine Kreditkarte besaßen. Und sehr schnell erkannte ich dann auch meinen Fehler, Sebastian die Bankgeschäfte in unserer Ehe überlassen zu haben. Ein anderer Ausdruck dafür war schlicht und ergreifend: Blind vor Liebe! – und völlig blöd!

Voller Schrecken musste ich feststellen, dass er nicht, wie er mir immer erzählt hatte, gerade mal den Mindestlohn erhielt. Er bekam jeden Monat viertausendzweihundertfünfzig Euro. Dazu noch die tausendachthundert Euro, die ich verdiente, kamen wir gemeinsam auf glatte sechstausend Euro jeden Monat.

Sechstausend Euro!

Wir verdienten sechstausend Euro und ich ging im Billig-Supermarkt einkaufen? Es grenzte an ein Wunder, dass ich dort überhaupt etwas bekam.

Heilige Scheiße!

Ich hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu müssen. Mit so viel Geld jeden Monat sollte es doch möglich sein, einen durchschnittlichen Lebensstandard zu haben.

Ich wühlte mich weiter durch die Auszüge und erstarrte, als ich die Ausgabenseite betrachtete. Regelmäßig am Ende der Woche gingen Beträge im Tausenderbereich ab. Mal an einem Geldautomaten, und mal bei einer Firma. Ich las den Namen mehrfach, ehe mein Gehirn realisierte, worum es sich bei dem Geldempfänger offensichtlich und augenscheinlich handelte: ‚Casino Royale Akula‘.




DREI

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und meine Augen füllten sich mit Tränen. Mühsam schluckte ich alles hinunter und versuchte die Fassung zu bewahren.

Als Frau Becker den Raum wieder betrat, hatte ich mich halbwegs gesammelt.

„Es tut mir leid. Aber ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern. Darf ich die Unterlagen hier mitnehmen?“, bat ich sie freundlich.

Mit einem fürsorglichen Blick nickte sie mir zu und wir verabschiedeten uns voneinander.

Erst als ich wieder im Freien stand, Frühsommerluft atmete und der Nieselregen mein Gesicht erfrischte, bildete sich langsam aber sicher ein einziger klarer Gedanke in meinem Kopf.

Sebastian war ein Spieler! Und er war süchtig danach!

Jetzt dämmerte mir auch, wohin ständig das Geld aus meiner Geldbörse verschwand. Verdammt!

Wie sollte ich damit umgehen?

Was sollte ich denn jetzt tun?

Warum war mir dieser Umstand nicht schon eher aufgefallen?

Warum musste ich jetzt so völlig unerwartet und plötzlich in dieses Loch fallen?

Oh, Gott! Ich musste dringend mit Sebastian reden. Unter vier Augen! Er musste damit aufhören. Sofort! Mit Hilfe unserer Liebe würden wir das schon schaffen, redete ich mir ein. Wenn es nicht schon zu spät war.

Auf dem Weg nach Hause dachte ich kurz darüber nach, direkt in dem Kasino vorbeizuschauen, in das er immerzu ging. Vielleicht hatte er dort auch Schulden gemacht, nachdem die Bank ihm nichts mehr geliehen hatte. Angst ließ mich aber diesen Gedanken ganz schnell vergessen. Wer wusste schon, was mich dort erwartete.

Also irrte ich stundenlang ziellos durch die Stadt, ohne etwas um mich herum wahrzunehmen. Menschen, Straßen, Häuser … alles verschwamm in einem einzigen Dunst aus Nebel und Gedröhne.

Und immer wieder der Gedanke, ob Sebastian wusste, was er uns da antat. Er hatte mich angelogen, verdammt! Eiskalt und ohne mit der Wimper zu zucken. Noch gestern Abend, die Ausrede mit dem Benzingeld – alles erstunken und erlogen.

Zu meiner Enttäuschung gesellte sich nun auch noch Wut – Wut auf den Mann, den ich liebte und geheiratet hatte. Worauf basierte eigentlich unsere Beziehung – unsere Ehe? Liebte er mich überhaupt noch, oder war ich nur der Sponsor seiner Spielsucht?

Irgendwann stand ich dann vor unserer Tür. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass keine Zeit für ein Gespräch war, wenn ich es pünktlich zur Arbeit schaffen wollte.

Froh darüber, die Auseinandersetzung noch ein wenig hinauszögern zu können, zog ich mich für die Arbeit um und verschwand schnell wieder. Sebastian war nicht zu Hause. Gott sei Dank! Wer weiß, was ich in meiner Rage alles gesagt oder getan hätte. Aber irgendwann musste ich unsere dringenden privaten Probleme regeln. Und die Bezeichnung ‚Probleme‘ war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich vermutete aber auch, dass wir diese Sache heute ohnehin nicht mehr geregelt bekamen. Also, warum jetzt schon Stress machen. So hatte ich die Gelegenheit, mich noch ein wenig zu beruhigen, denn im Grunde hasste ich übereilte Schnellschüsse.

Der Arbeitstag zog sich an jenem Abend wie Gummi. Die Stunden wollten einfach nicht vergehen. Laura sprach mich mehrfach auf meine schlechte Laune an. Doch zunächst nahm ich mir vor, einfach abzuwiegeln. Ich wollte erst mit Sebastian reden, ehe ich Menschen außerhalb unserer Beziehung in diese Sache mit hineinzog. Und ein bisschen schämte ich mich sogar dafür, wenn ich ehrlich zu mir selber war, dass ich bisher nichts bemerkt hatte. Wie hatte ich die Anzeichen übersehen können? Mein Gott, war ich blöd!

Am Abend öffnete ich sehr langsam die Tür zu unserer Wohnung. Sebastian war, wie immer, vor dem Fernseher eingedöst.

Ahnte er, was jetzt kommen würde? Hatte die Bank ihn über meinen Besuch informiert? In der Küche standen, wie gewöhnlich, meine Schnitten. Mir war der Appetit gänzlich vergangen. Den ganzen Tag schon hatte ich mich eher dazu zwingen müssen, überhaupt etwas zu mir zu nehmen.

Wütend kippte ich die Brote in den Mülleimer. Dabei bemerkte ich nicht, dass Sebastian hinter mich getreten war.

„Na, wir müssen es ja dicke haben“, stellte er emotionslos fest.

Das war der Gipfel des Berges, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, der Anlass, der mich vollends auf die Palme brachte. Wutschnaubend drehte ich mich zu ihm um und sah mich einem zutiefst erschrockenen Sebastian gegenüber.

„Sagt der Mann, der das Geld mit vollen Händen ausgibt“, schoss es aus mir heftiger hervor, als ich es geplant hatte. Ich ermahnte mich und versuchte, meine Wut hinunter zu schlucken. Aber es wollte mir nicht gelingen.

„Kannst du mir mal verraten, wo unser ganzes verdientes Geld hinwandert?“ Ich gab ihm Gelegenheit, eine Erklärung abzugeben, die Wahrheit zu sagen.

Wahrheit – darauf stützte sich doch jede gute Beziehung. Oder? Bisher hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass unsere Beziehung, unsere Ehe, auf gegenseitigem Vertrauen basierte. Nun hoffte ich inständig, dass er nach diesem Strohhalm greifen und mir ehrlich antworten würde.

Bitte, Sebastian! Ich flehte ihn im Geiste an.

Er lächelte mich verlegen an. „Aber du weißt doch, dass wir gar nicht so viel verdienen.“ Falsche Antwort!

„Nicht so viel? Nicht so viel?“ Alles in mir und um mich herum begann zu bröckeln – zu zerfallen. Wer war der Mensch, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte, den ich - mir nichts, dir nichts - aus einem Bauchgefühl heraus völlig überstützt geheiratet hatte?

Warum, um alles in der Welt, war er nicht einfach ehrlich zu mir?

Warum vertraute er mir nicht?

Konnte ich mich so in ihm getäuscht haben?

„Kannst du dich bitte beruhigen! Was ist denn in dich gefahren?“ Jetzt sah er mich ebenfalls wütend an.

„Sebastian“, schrie ich ihn Haare raufend an. „Halt den Mund! Ehe noch mehr Lügen zwischen uns stehen. Ich war heute bei der Bank.“ Ich wartete einen Moment, damit er das Gesagte verarbeiten konnte.

„Hast du dazu etwas zu sagen?“ Ich sah ihn auffordernd an.

Er wich meinen Blicken aus und spielte nervös an der Schrankkante herum, an der er lehnte. Also doch!

Augenblicklich ließ er seine schmalen Schultern hängen und machte einen niedergeschlagenen Eindruck auf mich. Fast tat er mir ein wenig leid, wie er so dastand. Wie ein begossener Pudel. Doch Mitleid war hier eindeutig fehl am Platze. Er hatte Scheiße gebaut und nun mussten wir gemeinsam sehen, wie wir das wieder geradebiegen konnten.

Er begann sich zu winden.

„Du hast mir also hinterhergeschnüffelt?“

„Hinterhergeschnüffelt?“ Ich war entsetzt. Wie konnte er nur? „Sebastian, das ist kein Hinterherschnüffeln. Das ist auch mein Konto. Wir sind verheiratet. Schon vergessen?“

„Rina, ich … scheiße … ich hätte ehrlich zu dir sein müssen. Aber, hey, ich bekomme das wieder hin.“ Er trat näher zu mir heran. Instinktiv wich ich vor ihm zurück und hob warnend eine Hand, weil ich ihn im Moment nicht ertragen konnte. So sehr es auch schmerzte, die Enttäuschung in seinen Augen zu akzeptieren, so sehr wusste ich, dass ich hart bleiben musste. Mitleid und auch ein Entgegenkommen meinerseits würden uns beiden jetzt nicht weiterhelfen.

Er verstand mich ohne Worte und ging ebenfalls auf Distanz. „Ich kümmere mich darum, Rina. Ich schaff das. Ich krieg das in den Griff. Versprochen. Ich muss nur einmal gewinnen. Einmal! Dann haben wir das Geld für dein Café zusammen. Ich schwöre…“

Wie war das noch mal mit dem Suchtverhalten? Keine Einsicht! Tausend Versprechungen und alle völlig leer und hohl. Wie sollte ich ihm jemals wieder vertrauen?

„Verschwinde einfach“, flüsterte ich, unfähig meine Enttäuschung laut hinaus zu schreien.

Das Zuschlagen unserer Wohnungstür riss mich aus meiner vorübergehenden Betäubung. Er war fort. Was hatte er jetzt vor? Aber im Grunde war mir das egal. Er hatte mir soeben meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Tränen stiegen mir in die Augen. Erschöpft ließ ich mich an der Wand hinab rutschen, an die ich mich gelehnt hatte und schlug mir die Hände vor das Gesicht. Zum ersten Mal, seit ich Gewissheit hatte, konnte ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen.

Als in meinem Inneren nicht mehr übrig war, als Kälte und Leere, erhob ich mich beklommen und kramte mein Handy hervor. Keine Anrufe von Sebastian. Ich wählte seine Nummer, landete aber nur auf der Mailbox.

‚Wo steckst du? Was hast du jetzt vor?‘, schrieb ich ihm in einer SMS. Keine Antwort.

Ich hoffte inständig, dass er keine Dummheiten machen würde.

Als nächstes loggte ich mich im Internet ein und googelte nach dem Kasino und seinen Inhabern. Hunderte Seiten mit Werbung - bunt und schillernd - schlugen mir entgegen.

Freundlich lächelnde Snobs in Maßanzügen, schicke, aufgemotzte Blondinen im kurzen Schwarzen, Karten und Würfel … das ultimative Werbeprogramm. Ich suchte nach einem Hinweis auf den Unternehmer und wurde tatsächlich fündig. Nach einer ganzen Weile entdeckte ich im Kleingedruckten die Namen Sergej Akula und Ramon Akula Maron. Jetzt hatte ich zumindest Namen hinter ‚Casino Royale Akula‘ und eine Adresse.

Mehr Informationen konnte ich nicht finden. Sicherlich auch deshalb, weil ich erstens einfach eine bekennende Null auf dem Gebiet der Computertechnik war und zweitens sich rasende Kopfschmerzen ankündigten, zum einen vom Gucken auf den Bildschirm und zum anderen von den vielen Tränen, die ich vergossen hatte.

Hundemüde schleppte ich mich ins Schlafzimmer und ließ mich auf unser Bett fallen. Schlafen konnte ich aber nicht. Die Gedanken kreiselten wie ein Wirbelsturm in meinem Kopf. Ich starrte an die Decke und dachte über unsere Situation nach. Sebastian hatte mich angelogen und ich wusste, er würde immer weiter lügen. Von ihm würde ich niemals eine ehrliche Antwort erhalten. Nicht, wenn ich alles über seine Spielsucht wissen wollte. Gott, ich kannte meinen eigenen Mann nicht mehr!

Und dann schoss mir eine Frage durch den Kopf und sie widerhallte dort tausendfach: Hatte er in dem Kasino auch Schulden gemacht? Ich musste dort hin und es herausfinden. Aber wie? Und wann? Und überhaupt … würde ich dort Antworten finden? Ich holte tief Luft und schaffte es irgendwie, zurück zu meiner innerlichen Ruhe zu finden. Und dann kamen auch erste Antworten und klare Gedankenabläufe.

Freitagabend war doch perfekt für einen Ausflug ins Kasino, oder in eine Bar. Ich wusste ja nicht, was mich dort erwarten würde, aber für den Moment war das eine geniale Idee.

Ich sprang auf, steckte meine Haare zu einem lockeren Knoten zusammen, betrachtete mich kurz im Spiegel und schon war ich aus dem Haus.

Dank Navigationsgerät fand ich mich sehr gut zu meinem Ziel und weil ich vorher im Internet recherchiert hatte, wusste ich halbwegs, was mich erwarten würde. Als ich aber nun vor der Tür stand und die schicken Sachen der Besucher betrachtete, die an mir vorüberliefen, kam ich mir in meiner abgewetzten Jeans und dem roten Lieblingsshirt ziemlich underdressed vor. Vielleicht hätte ich doch noch einmal an mir hinabsehen sollen, ehe ich mich auf den Weg hierher gemacht hatte. Aber sicher: So blöde Einfälle waren einzig mir vorbehalten!

Egal, jetzt stand ich hier und ich wollte und musste die Wahrheit erfahren. Selbstbewusst trat ich also auf einen Türsteher mit dickem Bauch und Vollbart zu. Der straffte die Schultern in seinem Nadelstreifendesigneranzug und musterte mich mit einem abfälligen Blick von oben bis unten.

„Tut mir leid, Kleine. Null Chance. Nicht so.“

„Ich … ich will nicht ins Kasino. Ich muss nur mit jemandem von der Verwaltung sprechen. Am besten mit … mit dem Chef selber.“

Fragend sah er mich an und legte seine Stirn in Falten.

„Na ja, oder d…doch mit der Buchhaltung“, stotterte ich. „Oder wie auch immer das bei euch heißt. Mein Mann ist ein Spieler und ich will einfach nur wissen, wie groß sein Schuldenberg hier ist.“ Zum Glück hatte ich mich wieder gefasst und mein Sprachvermögen zurückerlangt.

„Moment“, sagte er mit einem anzüglichen Grienen auf dem Gesicht, wobei er mich von oben bis unten abfällig musterte und ging ein Stück in Richtung Eingangstür. Ein zweiter Kollege stellte sich mit verschränkten Armen vor mich hin und betrachtete mich nicht minder angewidert. Abwartend blieb ich stehen und fuhr mir nervös mit der Hand über meine Frisur. Als ob ich damit noch etwas retten könnte?

„Wie ist denn der Name?“, wollte der erste Türsteher mit dem Vollbart wissen, während er den unteren Teil eines Handys zu hielt.

„Baust. Sebastian Baust“, erwiderte ich leise und vernahm wieder das Murmeln. Dann trat er zu mir hin.

„Mach dich unsichtbar und folge mir!“ Er zog eine Augenbraue nach oben und ging voran.

Zum ersten Mal in meinem Leben betrat ich ein Kasino und ich fühlte mich hier so fehl am Platze, wie ein Schlumpf in einem Psychothriller.

Angenehme Musik schlug mir entgegen. Der riesige Raum war durch Blumenbänke in kleine Nischen unterteilt, in denen die Spieltische angeordnet waren.

Ich konnte verschiedene Spiele ausmachen. Roulette, Würfelspiele und Kartenspiele waren dabei. Überraschenderweise sah ich nicht einen Spielautomaten, wie ich angenommen hatte. Es machte den Eindruck, dass das Kasino gut frequentiert war.

Hier hatte Sebastian also unser ganzes Geld verspielt und auf den großen Wurf gehofft. War er jetzt auch hier? Ich konnte ihn nicht entdecken. Zumindest war es dann im Moment nicht unser Geld, das hier über den Tisch geschoben wurde.

„Das Konto Baust“, schreckte mich eine laute Stimme aus meinen Beobachtungen. Eine adrette, ganz in schwarz gekleidete Blondine mit einem gepflegten Bobschnitt und dezent eingesetztem Makeup stand hinter einem Tresen und lächelte mich mit eiskalten blauen Augen an. War das eine jener Frauen auf der Internetseite?

Ich hatte zu tun, meine Mitte wieder zu finden. Ich kam mir mit einem Mal so verloren vor. Was würde sie mir jetzt für ein Sodom und Gomorra eröffnen?

„Bitteschön.“ Damit legte sie mir einen ausgedruckten Zettel auf den Tisch. Er enthielt viele Zeilen mit Plus- und Minuszahlen. Leider überwogen die Minuszahlen. Vielleicht nicht in der Menge, aber auf jeden Fall in der Größe der Summen. Sebastian hatte an manchen Abenden bis zu zwanzigtausend Euro verloren.

Zwanzigtausend!

Verdammt, Sebastian!

Am Ende stand dann ein Gesamtsaldo, das mich fast ohnmächtig werden ließ.

Einhundertachtundvierzigtausend Euro!

Eine schwindelerregend hohe Summe.

Meine Güte!

Wie sollten wir das je wieder zurückzahlen?

Wieso wir?

Gab es überhaupt noch ein Wir? Aber wenn ich ihn dabei nicht unterstützte? Wäre ich selbst auch in Gefahr? Würden seine Gläubiger auch mich benutzen, um an ihr Geld zu kommen? Durch die Medien geschürte Angst stieg in mir auf. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und ich registrierte ein Zittern meiner Hände.

Wie gebannt starrte ich auf den vibrierenden Zettel. Ich wagte es nicht, meinen Blick wieder zu heben.

Gott, war das beschämend. Ein zweiter Mann trat hinter den Tresen neben die Frau. Ich hatte nicht bemerkt, wo er hergekommen war.

„Hey, Lady!“ Seine Finger begannen damit, auf dem Blatt Papier vor mir zu trommeln. Verwirrt blickte ich nun doch auf. Mein Gesicht musste hochrot sein, denn ich konnte die Hitze spüren, die mich ergriff. Und dennoch fror ich entsetzlich, was mein Zittern zumindest ansatzweise erklären konnte.

Ein junger Schnösel etwa in meinem Alter stand vor mir. Sein schlaksiger Körper steckte in einem maßgeschneiderten Anzug und sein dunkles Haar hatte er fein säuberlich mit Pomade nach hinten gekämmt. Er hob eine seiner sauber manikürten Brauen und verzog kritisch sein Gesicht. Dann zuckte er mit der Schulter und richtete seinen Blick nach oben auf einen Punkt irgendwo hinter mir.

Bereits beim Eintreten war mir die große Fenstergalerie aufgefallen, die in jener Höhe des Raumes prangte, wo sich eigentlich eine Zimmerdecke hätte befinden sollen.

Genau zu jener Galerie sah er jetzt hinüber, machte abwägende Gesten und feixte leise vor sich hin. Instinktiv wandte ich mich um und folgte seinem Blick.

Und erstarrte!

Hinter einem der Fenster stand, lässig an eine Säule gelehnt, mit überkreuzten Beinen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, ein Mann. Er wirkte dunkel und verwegen in seinem edlen Anzug, der den muskulösen Körperbau und die breiten Schultern nicht verbergen konnte. Rabenschwarzes, knapp kinnlanges Haar säumte sein viel zu schönes Gesicht und ich konnte einen zaghaften Bartschatten ausmachen, der ihn ziemlich verrucht aussehen ließ.

Das Schlimmste aber war, dass ich, obwohl ich hier so überhaupt gar nicht hinpassen wollte, unter seinem eindringlichen Blick begann dahin zu schmelzen. Mein Puls gewann an Tempo und ich holte bewusst tief Luft, weil ich zuvor vergessen hatte zu atmen. Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Welch seltsame Wirkung allein der Blick eines Menschen auf mich haben konnte, hatte ich bis dahin nicht gewusst.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es mir, meine Augen von ihm loszureißen. Ich hob kämpferisch das Kinn und sah den jungen Schnösel mir gegenüber wieder an. Der schniefte, was wahrscheinlich ein leises Lachen hätte werden sollen.

„Das ist eine Menge Penunze.“ Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als er mich plötzlich mit seiner tiefen Stimme ansprach.

„Du kannst es ja bei Ramon abarbeiten. Aber nicht in dem Fummel.“ Er hatte den Namen sehr englisch ausgesprochen, eher so wie bei der Musikgruppe „The Ramones“.

Und dann … wieder sein hässliches Lachen. Dazu sprang mir aus seinen Augen die Herablassung regelrecht entgegen. Kurz probierte ich diesen ungewöhnlichen Namen noch einmal auf meiner Zunge. Ramon … mit einem langen O! Und dann drang das Gesagte langsam zu mir durch.

Was sollte ich? Das konnte doch nicht ernst gemeint sein.

„Nein“, antwortete ich kopfschüttelnd, wobei es mir nicht gelang, das Entsetzen in meiner Stimme zu verbergen. „Danke für das Angebot. Richten Sie ihm aus, er wird sein Geld bekommen.“

„Na, das hoffe ich doch.“

Fragend und höchst entsetzt sah ich ihn an und ohne es zu fordern, erhielt ich sogleich eine passende Antwort.

„Für alle! Auch für dich, Mädel. Wäre schade um dein schönes Gesicht.“ Damit verschwand er wieder durch eine Tür hinter dem Tresen.

Das war eine offene Drohung!

Heilige Scheiße!

Sie wollten mir Angst machen und sie hatten Erfolg damit, denn sie schlich sich langsam aber spürbar in meine Eingeweide. Angst und Panik. Ich musste hier raus, ehe das Gewicht in meiner Brust mich schier zu erdrücken drohte.

Als ich mich noch einmal zu der Galerie umdrehte, war der mysteriöse Mann verschwunden.

Ich nahm die Beine in die Hand und lief hinaus. Ich hatte die Straße schon überquert und beinahe meinen alten Ford Escort erreicht, als plötzlich ein riesengroßer, totschicker Audi neben mir hielt. Die verdunkelte Scheibe des Fonds wurde langsam heruntergelassen und ich sah mich dem Mann aus der Fenstergalerie gegenüber.

Seine Augen wirkten noch dunkler und gefährlicher. Er verzog keine Miene. Sein schwarzes Haar war sorgfältig nach hinten gelegt. Nur vereinzelte, vorwitzige Strähnen fielen ihm ins Gesicht.

Verdammt, er war viel attraktiver und verführerischer, als es auf die Entfernung gewirkt hatte. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Meine Knie wurden weich und ich war fasziniert, dass ich noch immer aufrecht neben dem Auto stand.

Was passierte hier mit mir?!

Krampfhaft schluckend beobachtete ich, wie sich seine feingezeichneten Lippen öffneten und er tief den Atem einzog.

„Einsteigen!“

Dieser Befehlston war so oberbekloppt, dass ich starr stehen blieb und ihn fassungslos anstarrte. Angst und Panik ergriffen mich abermals und ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen. Wollte der mich jetzt entführen, hätte er leichtes Spiel.

Ich schüttelte den Kopf, wahrscheinlich aber weniger, um ihm zu widersprechen, sondern mehr deshalb, weil ich meine Beklommenheit abschütteln musste.

Er schloss die Augen, drehte seinen Kopf leicht zur Seite und atmete ruhig. Als er mich wieder ansah, lag eine tiefe Entschlossenheit in seinem Blick. Aber er sagte keinen Ton. Ich registrierte lediglich ein Zucken in seinem Kiefer.

„Was?“, herrschte ich ihn an. Ich hatte neue Kraft, neuen Mut geschöpft. „Was wollen Sie von mir?“

Jetzt legte sich ein leichtes Grinsen auf sein Gesicht und ich musste mir noch mehr Mühe geben, ihm zu widerstehen. Verdammt, was war denn nur mit mir los? Hätte er mich jetzt noch einmal aufgefordert, einzusteigen, hätte ich ihm absolut nichts entgegenzusetzen gehabt.

„Ich will zwei Dinge.“ Seine Stimme klang tief, sexy und gleichzeitig unheimlich dunkel und sie hallte in meinem Kopf tausendfach wider.

„Erstens will ich mein Geld. Und zweitens … will ich dich ficken.“




VIER

Meine Kinnlade klappte herunter. Unsicher sah ich mich um, dass auch ja niemand mitgehört hatte. Wie anstößig! Meine Güte!

„Das ist … das … das ist … unverschämt!“, stotterte ich unsicher und nach Atem ringend, während irgendwo in meiner Körpermitte erbarmungslos eine gewaltige Hitze aufzusteigen begann und das unablässige Pochen in meinen Venen mir fast den Verstand raubte.

„Ich hatte gesagt, einsteigen.“ Verärgerung klang in seiner Anmerkung mit, obwohl ich ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel registrierte. „Dann hätte keiner unsere Unterhaltung hören können. Also?“

„Auf gar keinen Fall. Schönen Abend noch.“ Schnell lief ich bis zu meinem Fahrzeug, stieg hastig ein und fuhr nach Hause.

Dort angekommen, legte ich mich auf unser Sofa und versuchte, meine Nervenenden zu beruhigen und meine Libido wieder in den Griff zu bekommen.

Sebastian war noch immer nicht wieder nach Hause gekommen. Was vielleicht ganz gut war. Ich hatte ganz ehrlich keine Lust auf einen weiteren Streit und dazu würde es unweigerlich kommen. Noch dazu, während meine Gedanken ständig um einen anderen Mann und eine immens hohe Zahl kreiselten.

Meine Güte!

Einhundertachtundvierzigtausend!

Das waren eine Eins, eine Vier und eine Acht mit drei Nullen hintendran! Dafür müsste ich sieben Jahre arbeiten gehen, ohne mir den Luxus von Essen und Klamotten leisten zu können.

Sebastian, verdammt!

Diese Welt war einfach so ungerecht! Und andere konnten im größten Luxus schwelgen. Meine Gedanken schweiften zu Mister Dunkel-und-Unheimlich.

Verdammt, was war das gewesen? Wieso bekam ich schon eine Gänsehaut, wenn ich nur an ihn dachte. Ich begann über diese merkwürdige Begegnung nachzudenken. Ein Teil von mir wollte diesen Mann mit seiner unglaublichen Eloquenz und der animalischen Anziehungskraft hassen und verteufeln. Doch ein anderer Teil in mir fand ihn unheimlich anziehend, ja geradezu betörend.

Der männliche Duft, der mir aus dem Wagen entgegengeschlagen war, hing noch immer in meiner Nase. Dieser Mann verkörperte pure Überlegenheit und Dominanz und jede seiner Poren strömte Stärke und Autorität aus.

Ja, er repräsentierte eindeutig die Macht, die er besaß. Eine geheimnisvolle Aura umgab ihn und ich musste zugeben, dass ich mich von ihm angezogen fühlte.

Dennoch würde ich meine Ehe verleugnen, wenn ich das Angebot annehmen und Sebastians Schulden bei ihm ‚abarbeiten‘ würde – was auch immer dies bedeuten mochte.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich längst, was das zu bedeuten hatte. Aber dann wäre ich nicht mehr, als seine Hure – jawohl – eine gewöhnliche Hure.

Beim Gedanken daran, dass er mich an empfindsamen Stellen berühren würde, spürte ich ein angenehmes Ziehen in meinem Unterleib und eine wohlige Wärme breitete sich aus. Das schockierte und entsetzte mich noch viel mehr, als das Angebot an sich.

Nein!

Das würde ich auf gar keinen Fall machen. Über meine enormen Stimmungsschwankungen und Gefühlswechsel schlief ich schließlich irgendwann gegen Mitternacht ein.

Ein leises Geräusch weckte mich mitten in der Nacht auf. Die Digitalanzeige am Radiowecker zeigte an, dass es gerade erst kurz nach halb zwei war. Benommen erhob ich mich und stellte erschrocken fest, dass ich noch immer in Jeans und Shirt gekleidet auf dem Sofa lag. Ich folgte dem Geräusch meines Handyklingeltons in die Küche. Auf dem Display schaute mir Sebastian entgegen.

Konnte ich mich ihm jetzt stellen? Warum war er nicht einfach nach Hause gekommen, damit wir hätten reden können? Er wollte das also am Telefon klären? Gut! Dann sollte es halt so sein. Also entschied ich mich, das Gespräch entgegen zu nehmen.

„Sebastian, hör zu! Ich…“

„Guten Morgen. Mit wem spreche ich, bitte?“, unterbrach mich eine mir völlig unbekannte Stimme. Mit einem Mal war ich hellwach. Irgendetwas stimmte hier doch nicht!

„Ähm, wer sind sie?“, fragte ich also irritiert zurück.

„Entschuldigen Sie! Mein Name ist Polizeiobermeister Werners. Würden Sie mir jetzt bitte ihren Namen verraten?“

Polizei!?!?

„Katharina Baust. Ist irgendetwas mit Sebastian … mit meinem Mann?“ Innere Leere, keine Gefühle – nichts!

„Darf ich noch ihre Adresse wissen, Frau Baust?“ Völlig apathisch gab ich sie ihm durch. Was kam jetzt noch hinzu?

„Hm … das ist nicht weit.“ Ich vernahm gedämpfte Worte, die ich nicht verstehen konnte, wie als wenn der Polizist eine Hand über das Telefon halten würde.

„Hallo!? … Hallo! Würden Sie mir jetzt bitte verraten, was mit meinem Mann ist! Kann ich ihn sprechen?“ Wenn er aus irgendeinem Grund verhaftet worden war, wollte ich jetzt gern mit ihm reden. Allein die Frage, was ich unternehmen konnte, musste geklärt werden.

Die Stimme wurde wieder deutlicher. „Frau Baust, wir schicken Ihnen jemanden vorbei, der Sie unmittelbar in die Charitè bringen wird. Dort können wir uns dann noch einmal in aller Ruhe unterhalten.“

„Bitte! Was ist denn passiert?“

„Das darf ich nicht am Telefon klären. Wir sehen uns in wenigen Minuten. Auf Wiederhören.“ Aufgelegt!

Oh, Gott! Charitè! Krankenhaus! Was zur Hölle war geschehen? Völlig benommen starrte ich auf das Telefon in meiner Hand. Sebastian!

Das Schellen unserer Klingel riss mich aus meinen stumpfen Gedanken und schneller, als mir lieb war, befand ich mich im Krankenhaus.

Der penetrante Geruch nach Desinfektionsmittel stach mir als erstes in die Nase. Ich wurde von dem freundlichen Polizeibeamten einmal quer durch den riesigen Komplex über diverse Gänge und breite Treppen geführt. Auf einem zaghaft beleuchteten Gang deutete er auf eine Reihe an der Wand verankerter Stühle.

„Wenn Sie einen Moment hier Platz nehmen würden. Der Herr Werners wird gleich bei Ihnen sein.“

Mit diesen Worten war er auch schon wieder verschwunden. Doch noch ehe ich dazu kam, mich meinen Gedanken hinzugeben, wurde ich leicht an der Schulter berührt.

„Frau Baust?“

Ich nickte nur. Für mehr fehlte mir die Kraft. Starr blickte ich an die Wand vor mir. Bis sich ein Mann im mittleren Alter in mein Blickfeld schob, der sich vor mir hingekauert hatte.

„Ich bin Polizeiobermeister Werners. Wir haben vorhin telefoniert.“ Ich reagierte lediglich mit einem Schluchzen. Woher das kam, konnte ich eigentlich gar nicht sagen, weil mir inzwischen auch die Kraft zum Weinen fehlte.

Er blickte sich auf dem Gang um. Als er niemand sonst entdeckte, sprach er weiter.

„Ihr Mann wurde vor ungefähr einer Stunde hier eingeliefert, nachdem man ihn auf der Straße brutal niedergeschlagen hatte. Passanten haben ihn gefunden und die Polizei verständigt. Da war er wohl noch bei Bewusstsein, hat aber nichts gesagt. Hier ist er noch nicht aufgewacht, so dass wir keine Gelegenheit hatten, ihn zu befragen. Aber vielleicht könnten Sie uns ja einige Antworten liefern.“

Verwirrt sah ich ihn an, bis sein Gesicht seitlich verschwand. Der Stuhl neben mir knarzte leise, als er sich setzte.

Zusammengeschlagen! Sebastian! Aber warum? Alles drehte sich und ich war gar nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Es fiel mir mit einem Mal schwer, Wörter und Gedanken zu finden, für das, was ich am liebsten hätte ausdrücken und herausschreien wollen. Da war mit einem Mal nichts mehr – ein riesengroßer Berg voller Nichts.

Ich konzentrierte mich auf das Zittern, das meinen Körper vollständig erfasst hatte. Gleichzeitig begann ich heftig zu schwitzen. Und mir war schlecht. Ich fragte mich, ob mein Besuch im Kasino der Auslöser gewesen war, warum man Sebastian niedergeschlagen hatte.

Der Mann neben mir redete weiter auf mich ein. Er müsse Ermittlungen führen und bräuchte Hinweise.

Hinweise! Worauf?!

Ich hatte doch auch keine Ahnung. Nichts hatte bei meinem Besuch in dem Kasino darauf hingedeutet, dass Sebastian bedroht wurde. Oder? Doch! Der junge Schnösel hatte ganz klar eine Drohung ausgesprochen. Es wäre besser für mein hübsches Gesicht, hatte er gesagt. Aber war das wirklich eine Drohung gewesen? Und wenn ja, galt sie doch eher mir, als Sebastian. Und was würde passieren, wenn ich sie jetzt denunzieren und anzeigen würde?

Angst ließ mich einfach weiter schweigen. Ich wusste weder aus, noch ein. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, weil die Gedanken so gegenläufig und verwirrend durch meinen Kopf geisterten.

Einerseits schämte ich mich, etwas von dem heutigen Tag zu erwähnen. Andererseits fehlten mir absolut die Worte, um ihm überhaupt eine Antwort geben zu können.

„Hören Sie“, sprach er weiter. „Es stellt sich uns zunächst so dar, dass es sich um einen Raubüberfall handelt, da ihm seine Brieftasche und sämtliche Wertgegenstände abgenommen worden sind. Einzig sein Telefon haben wir in einer dunklen Ecke gefunden. Daher konnte ich Sie anrufen und seine Identität feststellen.

Aber es könnte ja auch sein, dass jemand gezielt auf ihren Mann losgegangen ist. Daher muss ich einfach fragen, ob Ihnen bekannt ist, ob er vielleicht Feinde hatte. Jemand, der sich an ihm rächen wollte. Irgendetwas.“ Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass der Mann mich erwartungsvoll ansah.

Ich schüttelte den Kopf, ohne meinen Blick von der
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